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Romeos Gutter
93ott 8iHt) 3h>eifet

Sie flieh ÜJRatbilbe unb hatte nach einer fhmeren 3ugenb»
enttüufhung einen reichen RBitmer geheiratet, ben fie nicht
liebte, jebocf) als anftänbig fannte unb mit ihren mütterlichen
Gefüllten umhegen au tonnen glaubte, fo bah er nicht ung'lücflich
(ein mochte, toenn fie ihm audi nicht ihr hers öffnete. 3hre ©he
tourbe fein [ßarabies, aber es mürbe auch nicht eine hölle bar»

aus raie manche anbere, bie mit ftürmifher SBegeifterung be=

garni unb in [Rbfühlung unb ©nttäufhung münbete. SRan tonnte
jagen, bah ber reife füRann unb bie oiel jüngere, aber fchon
mübe Srau fich mie gute Kameraben oertrugen, unb mer oon
®hen etmas oerftanb, muhte, bah ein folches föünbnis mit ben

3a|ren fefter roerben müffe, befonbers, menn es oon Kinbern
gefegnet mürbe.

SOJathilbe rourbe mirflid) 9Rutter eines Söhnchens. 211s ihr
lantt fie fragte, metchen Stamen ber Stammhalter tragen folle,
jagte fie entfchloffen: „[Romeo foil er heihen!"

„SBarum gerabe [Romeo?" ©s gab in ber gamilie bes
lannes feine Söorbilber biefes [Ramens, unb an romantifhen
Sjtatergrünben fchien es burchaus gu fehlen. SBarum alfo gerabe
[Romeo? 2luh bie ®amilie ber grau 3Rathilöe mies fein 23ei»

W abfonberticher [Ramengebung auf.
„3h möchte einfach, bah er [Romeo heißt", fagte fie hart»

näcfig, unb ihr SRann gab nach unb nannte ben Qjungen oor
öem Sioilftanbsbeamten [Romeo ÜRofer gum erften SJRal,
unb gum gmeiten XRal beim [ßfarrer, als er bie Saufe anmet»
bete. Ser Pfarrer fchlug oermunbert bie Slugen auf. Sas fei
ber erfte [Romeo, ben er in feinem Sehen taufen müffe, fagte
er. Unb einfach [Romeo? [Rieht noch einen anbern [Ramen?
Vielleicht [Romeo Johannes? ®enn fie fpäter [Romeo su ab»
jonberlich fänben, bliebe ihnen immer noch frei, ihn einfach
fans su rufen. [IRanche Kinber litten unter abfonberlichen fRa»
tuen, bie ihnen ihre (Eltern in irgenbmetcher 21nmanblung ge=
geben.

„Sarüber mühten Sie mit meiner grau reben, herr [Rfar»
ter", fagte SBater föiofer. „Sie mill nur [Romeo hören feinen
Streiten ba3u."

2er Pfarrer befprah fich mit SÜRatbilben. ©r begreife ja
feilt raohl, bah jemanb eine befonbere Siebe 3U bem ober jenem
tarnen faffe, aber es fei b a s S i n b, bas ihn trage unb manch»
mal auch büße, gab er ihr su bebenfen. 2luf biefe ©rmahnung
fagte fie nur: „herr ißfarrer unb menn ich möchte, bah ber
Vub ein richtiger [Romeo mirb?"

„2ßas heißt bas, ein richtiger [Romeo? ©iner, ber fich fünb»
Wft oerliebt unb burchaus ein [Oläbhen heiraten mill, bas fei»
Ren ©Itern nid)t pafft, unb 3uleßt fih felbft unb bie ©eliebte
oergiftet, unb ba3u noh törihtermeife", (ähette ber bemanberte
warrherr.

„[Rein", fagte URathilbe, „nur einer, ber fih gegen bie ganse
jptt burchfeßt, menn er eine grau liebt miffen Sie, einer,
et eine grau mirfüh liebt, bas nor allem. Unb nicht 3urücf=
ttecht, menn bie SSafen unb Xanten unb SBettern SSebenfen ha»
ett unb bie ©Itern jammern unb ihr 3Rißfallen funbgeben. Sas

W für mich ein [Romeo ..."

Ser ©eiftlihe, bem bie gugenbgefhihte SRathilbens be»

fannt fein mochte, gab feinen RBiberfpruh auf.

Ser junge [Romeo mürbe groß unb ftarf unb fhön, mie
feine Mutter ihn gemünfht hatte, unb er gefiel allen alten unb
jungen grauen über bie Maßen, fo baß gar niemanb baran
3meifelte, melher Xeil ber Menfhheit ihm mit befonberer
greunblicßfeit begegnen merbe. URathilbe fürchtete nur eines:
Saß er oon su oiel ©unft oermöhnt mürbe unb gar nie erfahren
fönnte, mas mehr heißt als nur ©unft: Sie große Siebe, bie
bas SBefen gang ergreift unb ihm bie Slugen fhließt, fo baß es
für eine 2S5eiIe bie gange 2Belt oergeffen muß unb nur in einem
einsigen Silbe lebt. Unb baß er bie Sßermanblung nie erleben
ifönnte, bie bas liebenbe hers umgeftaltet, fo baß es feinem
lebenben Xßefen mehr mit einem böfen ober flehten ©ebanfen
begegnen fann unb unfähig mirb, su gürnen ober oon irgenb»
melher Unbill betroffen 3U merben. Sie betete, ber htmmel
möge ihn bemahren oor bem Sahinieben im 2llltäglihen unb
in ber Selbftgenügfamfeit, unb menn es fein müffe, möge er
ein Unglücf fenben, bas ftarf genug fei, ben Sohn aus ber Sahn
3U reißen unb fein atlgufriebenes her3 su fpalten, bamit bie
Siebe barin feinte

Sie betete nicht umfonft. Senn bas Unglücf fam, unb mit
bem Unglücf bie Siebe. Ser alte Mofer roünfhte, baß ber Sohn
ftubiere, unb 3tnar bie hanbelsfäher, bamit er bas angeftammte
©efhäft übernehme. Ser Sohn, ber mit Seibenfhaft Mufif unb
Sichtung pflegte, untermarf fih bem «äterlichen Sßitlen, mürbe
aber, oielleiht infolge eines innern iRßiberftreites, lungenfranf
unb fam als hoffnungstofer gall in ein Sergfanatorium. Unb
auf bem Kranfenlager ergriff ihn bie Siebe su einer [Patientin,
bie als ebenfo hoffnungslos franf galt. Sie treiben Xobesfanbi»
baten ließen fih ohne 'SBiffen ihrer ©Itern trauen, «erließen ben

Kranfenpalaft unb Rebelten in eine '2ltphütte um, fhrieben ihren
[Rähften [Briefe, bie an3eigten, baß fie fih oermählt hätten,
aber auh, baß ihre ÏBochen gegählt feien, fo baß fie fänben, es
märe ihnen heilfamh:, bas ©tücf oon feinen Softoren, Shme»
ftern, hausregeln unb fritifhen Süden gefunber unb franfer
Mitmenfhen aller 21rt ftören su laffen.

grau Mathilbe meinte, als fie ben Srief erhielt, aber ihr
RBeinen entfprang niht allein bem Schmers um ben nahen
Sertuft. Sie antroortete, baß fie [Romeos ©ntfhütß fegne, unb
baß fie barum flehe, bie beiben ©lüdlihen mähten feine Stun»
be bamit pergeuben, baß fie fih forgten ober langmeilten. Senn
eine Siebe fönne noh größer unb fhöner fein, menn bie Sinne
mach blieben unb bie ©ebanfen fih jebe Stunbe unb jebe 9Ri»

nute barauf richteten, bas anbere su erfreuen unb fih felbft
baran 3u erinnern, mas man ber ©egenmart bes anbern oer»
banfe. „Sie Sage, bie mir leben, sählen niht fooiel mie bas,
mas mir aus ihnen mähen", fhrieb fie.

Stts bie 3mei franfen 3ugenblihen roiber alles ©rmarten
ber är3te gefunb mürben ein gall, ber nie! 3U fprecfjen gab,
gitterte [Romeos Stutter nur beim ©ebanfen, baß bie ©efun»
bung bie Siebe ihres Sohnes gefährben möchte.
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Romeos Mutter
Von Lilly Zweifel

Sie hieß Mathilde und hatte nach einer schweren Jugend-
mttäuschung einen reichen Witwer geheiratet, den sie nicht
liebte, jedoch als anständig kannte und mit ihren mütterlichen
Gefühlen umhegen zu können glaubte, so daß er nicht unglücklich
sein mochte, wenn sie ihm auch nicht ihr Herz öffnete. Ihre Ehe
wurde kein Paradies, aber es wurde auch nicht eine Hölle dar-
ms wie manche andere, die mit stürmischer Begeisterung be-

gmm und in Abkühlung und Enttäuschung mündete. Man konnte
sagen, daß der reife Mann und die viel jüngere, aber schon

müde Frau sich wie gute Kameraden vertrugen, und wer von
Ehen etwas verstand, wußte, daß ein solches Bündnis mit den

Iahren fester werden müsse, besonders, wenn es von Kindern
gesegnet würde.

Mathilde wurde wirklich Mutter eines Söhnchens. Als ihr
Mann sie fragte, welchen Namen der Stammhalter tragen solle,
sagte sie entschlossen: „Romeo soll er heißen!"

„Warum gerade Romeo?" Es gab in der Familie des
Nmnes keine Vorbilder dieses Namens, und an romantischen
hiàrgrûnden schien es durchaus zu fehlen. Warum also gerade
Rmw? Auch die Familie der Frau Mathilde wies kein Bei-
sM absonderlicher Namengebung auf.

„Ich möchte einfach, daß er Romeo heißt", sagte sie hart-
Mg, und ihr Mann gab nach und nannte den Jungen vor
dem Zivilstandsbeamten Romeo Moser zum ersten Mal,
und zum zweiten Mal beim Pfarrer, als er die Taufe anmel-
dete. Der Pfarrer schlug verwundert die Augen auf. Das sei
der erste Romeo, den er in feinem Leben taufen müsse, sagte
er. Und einfach Romeo? Nicht noch einen andern Namen?
Welleicht Romeo Johannes? Wenn sie später Romeo zu ab-
sonderlich fänden, bliebe ihnen immer noch frei, ihn einfach
Haus zu rufen. Manche Kinder litten unter absonderlichen Na-
men, die ihnen ihre Eltern in irgendwelcher Anwandlung ge-
geben.

„Darüber müßten Sie mit meiner Frau reden, Herr Pfar-
rer", sagte Vater Moser. „Sie will nur Romeo hören keinen
Weiten dazu."

Der Pfarrer besprach sich mit Mathilden. Er begreife ja
sehr wohl, daß jemand eine besondere Liebe zu dem oder jenem
Namen fasse, aber es sei d a s K i n d, das ihn trage und manch-
mal auch büße, gab er ihr zu bedenken. Auf diese Ermahnung
sagte sie nur: „Herr Pfarrer und wenn ich möchte, daß der
îub ein richtiger Romeo wird?"

„Was heißt das, ein richtiger Romeo? Einer, der sich sünd-
oaft verliebt und durchaus ein Mädchen heiraten will, das sei-
»en Eltern nicht paßt, und zuletzt sich selbst und die Geliebte
vergiftet, und dazu noch törichterweise", lächelte der bewanderte
Warrherr.

„Nein", sagte Mathilde, „nur einer, der sich gegen die ganze
àlt durchsetzt, wenn er eine Frau liebt wissen Sie, einer,
er eine Frau wirklich liebt, das vor allem. Und nicht zurück-
riecht, wenn die Basen und Tanten und Vettern Bedenken ha-
en und die Eltern jammern und ihr Mißfallen kundgeben. Das

'n Mr mich ein Romeo ..."

Der Geistliche, dem die Jugendgerichte Mathildens be-
kannt sein mochte, gab seinen Widerspruch auf.

Der junge Romeo wurde groß und stark und schön, wie
seine Mutter ihn gewünscht hatte, und er gefiel allen alten und
jungen Frauen über die Maßen, so daß gar niemand daran
zweifelte, welcher Teil der Menschheit ihm mit besonderer
Freundlichkeit begegnen werde. Mathilde fürchtete nur eines:
Daß er von zu viel Gunst verwöhnt würde und gar nie erfahren
könnte, was mehr heißt als nur Gunst: Die große Liebe, die
das Wesen ganz ergreift und ihm die Augen schließt, so daß es
für eine Weile die ganze Welt vergessen muß und nur in einem
einzigen Bilde lebt. Und daß er die Verwandlung nie erleben
könnte, die das liebende Herz umgestaltet, so daß es keinem
lebenden Wesen mehr mit einem bösen oder kleinen Gedanken
begegnen kann und unfähig wird, zu zürnen oder von irgend-
welcher Unbill betroffen zu werden. Sie betete, der Himmel
möge ihn bewahren vor dem Dahinleben im Alltäglichen und
in der Selbstgenügsamkeit, und wenn es sein müsse, möge er
ein Unglück senden, das stark genug sei, den Sohn aus der Bahn
zu reißen und sein allzufriedenes Herz zu spalten, damit die
Liebe darin keime

Sie betete nicht umsonst. Denn das Unglück kam, und mit
dem Unglück die Liebe. Der alte Moser wünschte, daß der Sohn
studiere, und zwar die Handelsfächer, damit er das angestammte
Geschäft übernehme. Der Sohn, der mit Leidenschaft Musik und
Dichtung pflegte, unterwarf sich dem väterlichen Willen, wurde
aber, vielleicht infolge eines innern Widerstreites, lungenkrank
und kam als hoffnungsloser Fall in ein Bergsanatorium. Und
auf dem Krankenlager ergriff ihn die Liebe zu einer Patientin,
die als ebenso hoffnungslos krank galt. Die beiden Todeskandi-
daten ließen sich ohne Wissen ihrer Eltern trauen, verließen den
Krankenpalast und siedelten in eine Alphütte um, schrieben ihren
Nächsten Briefe, die anzeigten, daß sie sich vermählt hätten,
aber auch, daß ihre Wochen gezählt seien, so daß sie fänden, es
wäre ihnen heilsamer, das Glück von keinen Doktoren, Schwe-
stern, Hausregeln und kritischen Blicken gesunder und kranker
Mitmenschen aller Art stören zu lassen.

Grau Mathilde weinte, als sie den Brief erhielt, aber ihr
Weinen entsprang nicht allein dem Schmerz um den nahen
Verlust. Sie antwortete, daß sie Romeos Entschluß segne, und
daß sie darum flehe, die beiden Glücklichen möchten keine Stun-
de damit vergeuden, daß sie sich sorgten oder langweilten. Denn
eine Liebe könne noch größer und schöner sein, wenn die Sinne
wach blieben und die Gedanken sich jede Stunde und jede Mi-
nute darauf richteten, das andere zu erfreuen und sich selbst
daran zu erinnern, was man der Gegenwart des andern ver-
danke. „Die Tage, die wir leben, zählen nicht soviel wie das,
was wir aus ihnen machen", schrieb sie.

Als die zwei kranken Jugendlichen wider alles Erwarten
der Ärzte gesund wurden ein Fall, der viel zu sprechen gab,
zitterte Romeos Mutter nur beim Gedanken, daß die Gesun-
dung die Liebe ihres Sohnes gefährden möchte.
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